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M a r i a  Jepse n
G R U S S W O R T  D E R  B I S C H Ö F I N  D E R
N O R D E L B I S C H E N  E V . - L U T H .  K I R C H E
Das Geheimnis der großen Wirkung Dorothee Sölles ist, glau-
be ich, ganz einfach. Sie stand hinter ihren Wörtern und Sät-
zen. Und zwar sichtbar, erkennbar, angreifbar und berührbar.
Es gibt ja eine Weise zu reden und zu schreiben, da ver-
schwindet der, der etwas sagt, völlig hinter seinen Sätzen. Als
sollten  sie  ihm zum Versteck dienen, eine Schutzmauer sein,
durch die nichts Persönliches, Privates gar, durchschimmern darf.
Wer sich in wissenschaftliche Ausbildung begibt, lernt in
den Seminaren, sich und die persönlichen Empfindungen zu-
rückzustellen. Das Wort „ich“ soll keine Farbe und Tempera-
tur haben, am besten gar nicht vorkommen. Von Dorothee Söl-
le  lernten wir,  und das habe auch ich ein wenig mitgelernt,
was ich hier das bekennende Sprechen nennen will.
Intra muros, sei es nun den elfenbeinernen oder denen aus
Back- und Sandstein der Kirchen, zu verharren, war ihre Sache
nicht.  Sie  lehnte  die  Sprache Kanaans, die  viel  geschmähte,
nicht ab – aber sie impfte ihr Leben ein, machte sie, immer er-
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neut, kommunikationsfähig, was ja nun wirklich eine theologi-
sche Hauptaufgabe ist.  Sie  befreite  die Wörter  Kanaans von
der Patina „bürgerlich-angepasster“ Verharmlosung. So wurde
eine Seligpreisung aus und in ihrem Mund wieder zu einer Se-
ligpreisung: scharf, leuchtend und so weit reichend, wie die
Liebe reicht.
An ihr lernen wir, dass Frömmigkeit kein Schimpfwort bleiben
muss.  Lernen es  noch immer,  denn wer  einen Text von ihr
liest,  hört aus seinem Duktus heraus, aus den Wörtern, den
Satzzeichen, den Pausen und Lücken sie sprechen, ihre Stim-
me. Unter den Gedichten aus den Bänden des Fietkau-Verla-
ges findet sich eines,  das angesichts dieses Tages heute pro-
grammatisch ist. Es heißt gegen den tod:
Ich muß sterben
aber das ist auch alles
was ich für den tod tun werde
Alle anderen ansinnen
seine beamten zu respektieren
seine banken als menschenfreundlich
seine erfindungen als fortschritte der wissenschaft
zu feiern
werde ich ablehnen





daß er ja sowieso siegt
will ich widerstehen
Sterben muß ich
aber das ist auch alles
was ich für den tod tu
Lachen werd ich gegen ihn
geschichten erzählen
wie man ihn überlistet hat
und wie die frauen ihn
aus dem land trieben
Singen werd ich gegen ihn
und ihm land abgewinnen
mit jedem ton
Aber das ist auch alles
Also lassen Sie uns weitermachen, nicht da, wo sie aufgehört
hat, sondern da, wo sie angefangen hat. In dem Bewusstsein,
dass die Erde voll  der Güte des Herrn ist und wir dem Tod
nirgends helfen dürfen als dann das eine Mal.
Dem Tod Land abgewinnen – das heißt gegenwärtig wie-
der einmal, gegen die Flut des Merkantilismus zu deichen, in-
mitten des alles überborden wollenden Wirtschaftlichkeitsden-
kens die geistlichen Pflanzen neu einzusetzen.
Das heißt, den Vorrechnern zu misstrauen, wenn sie sagen:
Das Wichtigste sei der Markt, seien die harten facts und effizi-
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ente Strukturen, bis in die Kirchen und Bildungseinrichtungen
hinein.
Wir haben aufzubegehren, wenn sie sagen: Die weichen Fä-
cher wie Kunst- und Religionsunterricht oder theologische Aus-
bildungsstätten und Glaubenseinrichtungen seien nicht so wich-
tig. Es springe nichts dabei raus, es bleibe nichts unterm Strich.
Hat Gott etwa, bevor er die Welt schuf, gerechnet? Adam
und Eva, rechneten sie sich? Und wie war es mit Jesus, mit sei-
nem Leben und Sterben und seiner Auferstehung?
In was für einer Schizophrenie leben wir: Auf der einen Seite
regt man sich weiträumig in den Medien – auch von politi-
scher Seite her – auf, wenn Evangelische Akademien geschlos-
sen und Kirchengebäude aus Finanznot veräußert zu werden dro-
hen, andererseits gibt es politische Pläne, die Arbeit und die Exis-
tenz der Hamburger Theologischen Fakultät in Frage zu stellen.
Käme ein Prophet der alten Art daher und würde mit der
Steinhacke darangehen, die Kirchen Hamburgs aus dem Weich-
bild  der  Stadt  herauszuhacken, dann würde an den Lücken
sichtbar werden, was einer Stadt fehlte ohne die Hauptkirchen,
ohne die Kirche überhaupt.
Genauso würde man erkennen, spätestens dann, wie wich-
tig die  Lehre evangelischer Theologie für die Universität ist
und für die ganze Stadt.
20
Dorothee Sölle wurde vom Senat dieser Stadt zur Professo-
rin ernannt, und ich setze darauf, dass man im Rathaus und in
der Wissenschaftsbehörde dazu steht, dass man bei allen Um-
strukturierungen nicht darauf verzichten wird,  Evangelische
Theologie  als selbstständigen Bereich zu erhalten und sogar
eher auszubauen, damit wir die gesellschaftlichen Fragen, die
weltweit von Menschen gestellt werden, wissenschaftlich an-
gemessen aufnehmen und allen Gleichgültigkeiten und Fun-
damentalismen entgegentreten können.
Und wenn es so wäre, dass ein Prophet oder eine Prophetin
käme und sich an die Kirchen heranmachte, vielleicht täte er
oder sie es, um zu zeigen, dass wir auch ohne Mauern reden
können, wie Dorothee Sölle es tat, ohne den Schutz der Insti-
tutionen, allein im Vertrauen auf Gott und im Vertrauen da-
rauf, dass wir gehört werden, wenn wir als Person hinter un-
seren Sätzen sichtbar sind, wenn wir unseren Glauben und un-
sere Fragen, unseren Lebenswillen und auch Todesmut ohne
Scheu benennen.
Mutig war Dorothee  Sölle  und fromm, sie nahm Verant-
wortung wahr, jeweils weit über das hic et nunc hinaus, trat auf
und sprach und schrieb gegen Resignation und Tod.  Dafür
sind wir ihr dankbar.
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